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Gilgamesch und Mo-zi

I.

Die chinesische Kultur ist durch ihre Vitalität zum Schmelztiegel unterschiedlicher Einflüsse geworden. Sie hat im Laufe der Jahrtausende alles absorbiert und mit Gewinn verdaut, was über den geografischen Bereich des heutigen Chinas hinwegfegte. 

Insbesondere die verschiedenen Fremdherrschaften der (von China aus gesehen) nördlichen Nachbarn. 

Nicht zu vergessen auch die Einflüsse der Japaner und die des kolonialisierenden Abendlandes bis zum marxistischen Erlösungsgedanken. 

Dieses unglaublich starke „sozial-kulturelle Beharrungsvermögen“, gepaart mit „offener Wandlungs-Bereitschaft“, ist in ihrem Werden einmalig auf der Welt.

II.

Der konkreten Einheit: 

· des bereits im I Ging formalisierten „Gedanken des Wandels“;

· mit dem „Streben nach traditionellem Verbundensein“, im Sinne des Verehrens und Tradierens des Alten, 

kommt dabei besondere Bedeutung zu. 

In diesem Zusammenhang wird auf die „fünf sagenhaften Kaiser“ (Fuxi, Shennong, Hungdi, Yan und Shun) der chinesischen Xia-Dynastie Bezug genommen. 

Diese „fünf Kaiser“ haben sich, so die Erzählung, für die Gemeinschaft besonders verdient gemacht, indem sie zum Beispiel die Schrift erfunden, mit Kanälen das Wasser beherrschen und nutzen lehrten, den Ackerbau erfanden usw. 

Diese fünf legendären Kaiser der sagenhaften Xia-Dynastie werden in die Zeit des 21. bis 16. Jhd. v. Chr. datiert. 

Die älteste prähistorisch belegte Dynastie, die Shang-Dynastie, setzte dagegen erst im 16. Jhd. v. Chr. ein. 

Für die Zeit der Xia-Dynastie wurden von der Archäologie auf chinesischem Boden bisher keine Funde gemacht, welche für jene Zeit bereits eine Hochkultur nachweisen würden. 

Es stellt sich daher die Frage, ob diese sagenhafte Xia-Dynastie, wenn sie diese gegeben hat, überhaupt auf dem heutigen chinesischen Boden oder zum Beispiel nord-westlicher oder westlicher von ihm existiert hat.

III.

Mo-zi, (geb. 470 v. Chr.) ein sozialer und fortschrittlicher Denker, verblüfft dadurch, dass er seine zukunftsweisenden Ideen mit Hinweisen auf die Alten Kaiser und auf die traditionelle Verehrung der Götter flankierte. 

Dies scheint zu seinem fortschrittlichen Gedankengebäude gar nicht zupassen. Aus heutiger westlicher Sicht mutet dies als ein Rückfall oder als Ankleben von Eierschalen an.

Mo-zi
 hat im 5. Jhd. v. Chr. gelebt, also mehr als 1.500 Jahre nach den fünf sagenhaften Kaisern. 

Fragen wir uns nun, was westlich von China und östlich des Abendlandes bereits im frühen 3. Jahrtausend vor Chr. (also ca. weitere 1.000 Jahre vor den „fünf legendären Kaisern“ der chinesischen Xia-Dynastie) bereits hochkulturell vorhanden war. 

Da springt sofort das Gilgamesch-Epos der Sumerer ins Auge, das bereits 2000 Jahre vor Chr. in sumerischer Keilschrift aufgezeichnet wurde, nachdem es fast tausend Jahre mündliche Tradition hinter sich hatte. 

Die Erzählung ist auf dem Boden des heutigen Irak entstanden.

Sie erzählt eine Geschichte, die auf den König Gilgamesch verweist, der um 2750 v. Chr. in der Stadt Uruk, dem heutigen Warka im Irak, gelebt hat. 

Im vierten Jahrtausend vor Chr. hatte sich Uruk bereits zu einer gewaltigen Stadt entwickelt. Sie war Mittelpunkt der sumerischen Hochkultur, in der damals bereits die Keilschrift erfunden wurde.

An der Wende vom dritten zum zweiten vorchristlichen Jahrtausend soll das Gilgames-Epos bereits in den Schulen der Sumerer Pflichtlektüre gewesen sein. 

Auch im vierten vorchristlichen Jahrhundert, zur Zeit des Alexander-Reiches, das sich von Griechenland bis Indien ausdehnte, soll es in Babylon als fester Bestandteil der schulischen Ausbildung gedient haben.
 

König Gilgamesch war ein „Held“, der sich um sein Volk verdient gemacht hatte: 

· er soll die von der Sintflut zerstörte Kultur wieder aufgebaut haben; 

· als erster sei er in die Welt hinausgezogen und habe die Weltenmeere mit Segelschiffen erkundet, sowie Wege zu Land und über Berge erschlossen; 

· er soll die in der Stadt Uruk und in ihrer Umgebung lebenden Menschen mit dem Bau einer großen Stadt-Mauer geschützt, die Tempel wieder errichtet, und die Götter verehrenden alten Riten wieder eingeführt haben.

IV. 

Es ist erwiesen, dass das Gilgamesch-Epos jenen bekannt war, die 2000 Jahre später Texte der Bibel geschrieben und dabei zum Beispiel die „Erzählung von der Sintflut“ aus dem Gilgamesch-Epos übernommen haben. 

Die zentralen Themen der chinesischen Philosophie, die zum Beispiel Mo-zi besonders deutlich in den Vordergrund gestellt hat, wurden bereits im Gilgamesch-Epos klar angesprochen. 

Auch bei den Sumerern traten nämlich in der damaligen Hochkultur bereits jene gesellschaftlichen Probleme auf, denen später auch Mo-zi in seiner Kultur aktuell begegnen wollte.

Schon im Gilgamesch-Epos stand das Thema des „Wandels“ im Vordergrund. Ganz ähnlich, wie wir dieses Thema aus der Bibel, zum Beispiel vom „Wandel des Saulus zum Paulus“, kennen, oder wie ihn der Heilige Augustinus als „persönlichen Wandel“ in seinen „Bekenntnissen“ der Nachwelt mitteilte.

Im Gilgamesch-Epos geht es in diesem „Wandel“ um die „Naturalisierung des Menschen“ und die „Humanisierung der Natur“, was später auch für Karl Marx das Thema war.

Der produktive Widerspruch zwischen Natur und Kultur, personifiziert durch Gilgamesch und Enkidu, wurde genutzt, um einen Wandel der „individualistischen Kultur“, in die Gilgamesch einseitig verfallen war, in eine „Kultur mit Gemeinsinn“ herbei zu führen. 

Über das „Begegnen“ mit dem die Natur symbolisierenden Enkidu, sowie über ihr „gemeinsames Handeln“ wurde dieser Wandel eingeleitet. Über den Tod des Enkidu, sowie durch die vergebliche Suche des Gilgamesch nach einem ewigen „Individuellen-Leben auf Erden“ wurde dies erreicht.

V.

Folgende Aspekte möchte ich zusammenfassend hervorheben:

· die auf Spiele und Feste orientierte individualistische „Spaß-Kultur“, in die Gilgamesch verfallen war, wurde durch Gilgameschs Wandel in eine durch Riten gebundene Kultur, die „auf das Ganze hinhört“, die Tradition achtet und „umwälzend fortführt“ verändert;

· das demokratische Wesen der Kultur, das in Form eines „Ältestenrates“ und der „Versammlung der wehrfähigen jungen Männer“ über den Einsatz von Krieg entschied (und dadurch den Despoten etwas band) sollte nicht mehr durch „populistische Spaß-Versprechungen“ zum Angriffskrieg verführbar sein; 

· die Kultur sollte sich wandeln zu einer Kultur, welche die Tat-Sachen im „Hinhören auf das Ganze“ und auf die „Tradition“ mit Augenmaß ausbalanciert.

Wer auf das Ganze „nicht hin-hören“ wollte, der musste mit dem Zorn der Götter rechnen. Wenn der Mensch mit seinem „individualistischen Kumulieren von Ansehen“ nicht Schluss macht, dann würde die Natur, ähnlich wie damals mit der Sintflut, erneut zuschlagen: 

· wurden ursprünglich die Naturkatastrophen über Mythen mit Göttern in Zusammenhang gebracht, die jene Menschen bestrafen, die unmoralisch von den Göttern „abgefallen“ sind; 

· so sehen wir heute Naturkatastrophen auch im Zusammenhang mit Fehlverhalten der Menschheit hinsichtlich des Raubbaues an der Natur und der Umweltverschmutzung; wo also auch die Natur die Menschheit bestraft, welche raubbauend und umweltverschmutzend von ihr „abgefallen“ ist; 

· dass in diesem Jahr bei der Naturkatastrophe in Südostasien durch den Tsunami viele Menschen, aber wenig Wildtiere zuschaden kamen, weist wiederum darauf hin, dass die Wildtiere „nicht von der Natur abgefallen“ sind; Tiere können noch auf die Natur „hin-hören“ und daher rechtzeitig zu flüchten versuchen.

Die Lehre daraus könnte daher sein (wie bereits im Gilgamesch-Epos und später auch bei Mo-zi dargelegt), auch im praktischen gesellschaftlichen Tun wieder „auf das Ganze hinzuhören“:

· nicht „individuelles Hervortun“ mit dem Ziel, in möglichst vielen Bereichen „der Beste zu sein“ und dadurch mit einer „individuellen Auffälligkeit“ seinen „Bekanntheitsgrad zu maximieren“, sollte das Wesen der Kultur prägen; 

· sondern die Kultur sollte sich wandeln zu einem Streben nach einem „Auffälligwerden durch konkrete Verdienste für die Gemeinschaft“ im „pietätvollen Hinhören“ auf „das auch das Alte umfassende Ganze“.
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